
WISSENSCHAFTDienstag, 18. Februar 2020 Ausgabe Nr. 40 – Seite 17

Die Stadt wird zum riesigen Rohstofflager
KIT-Professor Dirk Hebel forscht an der Architektur-Fakultät über neue Baustoffe aus Gräsern und Pilzwurzeln

Für Dirk Hebel, Professor für Nach-
haltiges Bauen am Karlsruher Institut
für Technologie (KIT), ist die gebaute
Stadt ein riesiges Rohstofflager. Im
zweiten Teil des Interviews mit unse-
rem Redaktionsmitglied Ulrich Coenen
erklärt Hebel, wie die Menschen diese
„urbane Mine“ ökologisch sinnvoll ver-
wenden können und wie Stadt und
Häuser der Zukunft aussehen werden.

Wie können wir uns die urbane
Mine nutzbar machen?

Hebel: Wir arbeiten am Fachgebiet
Nachhaltiges Bauen des KIT sehr in-
tensiv in diesem Bereich. Es geht um
die Frage, wie wir heute existierende
Bauteile oder Materialien entweder
wiederverwenden oder wiederverwer-
ten können. Beim Wiederverwenden
bleiben sowohl die Physiognomie wie
auch die Stofflichkeit erhalten. Kann
man beispielsweise ausgebaute Fassa-
denteile, Fenster oder Türklinken an ei-
nem anderen Ort wiederverwenden? In
diesem Bereich gibt es in Europa eine
wachsende Nachfrage und auch Fir-
men, die diese bedienen. So zum Bei-
spiel die Firma Rotor DC aus Brüssel.
Diese Firma nutzt die digitale Kommu-

nikation, um noch auf Abrissbaustellen
Auktionen für ausgebautes Material zu
veranstalten oder bringt ausgebaute
Türgriffe wieder in Baumärkte. Hier
kann dann der Konsument entscheiden,
ob er lieber einen neuen oder schon ein-
mal gebrauchten Türgriff will, mit all
seiner Geschichte und Benutzerspuren.
Wenn ich diese Wahlmöglichkeit im
Baumarkt habe, ist das Thema wirklich
in der Mitte unserer Gesellschaft ange-
kommen. Das Wiederverwerten behält
die Stofflichkeit, aber ändert die Phy-
siognomie eines Bauteils. Ein schönes
Beispiel hier ist die Firma Magna Glas-
keramik aus Deutschland. Aus Brauch-
glas stellt diese Firma 20 Millimeter
starke Platten her, die aus zusammen-
geschmolzenen Scherben bestehen und
farblich getrennt eine ganz eigene Äs-
thetik aufweisen, in der die einzelnen
Stücke noch sichtbar sind.

Hat das Fachgebiet Nachhaltiges
Bauen am KIT bereits praktische
Erfahrungen in dieser Hinsicht
gesammelt?

Hebel: Wir setzen extrem viele dieser
Materialien in unseren Projekten um,
zuletzt an der Bundesgartenschau in

Heilbronn mit dem MehrWert Pavillon.
Hier kam jedes der eingesetzten Mate-
rialien und Bauteile aus der urbanen
Mine. Mit solchen Pilotprojekten wol-
len wir Freiräume schaffen und Mög-
lichkeiten aufzeigen und damit eine po-
litische Diskussion anstoßen. Brauchen
wir nicht Anreize, um vermehrt kreis-
laufgerecht zu konstruieren?

Das klingt alles vielversprechend.
Warum wird also so wenig recy-
celt?

Hebel: Ein Problem der jetzt existie-
renden gebauten Umwelt besteht darin,
dass sie nicht sortenrein konstruiert
wurde. Alle Materialien müssen auf-
wendig getrennt und sortiert werden.
Oft gelingt das nicht durch enthaltende
Kompositwerkstoffe oder Verklebun-
gen und Beschichtungen. Daher müs-
sen wir viele dieser Materialien nach
wie vor ausschleusen und lagern, bis
Technologien entwickelt wurden, um
auch diese Ressourcen wieder nutzen
zu können. Hier und jetzt müssen wir
allerdings beginnen, eine neue gebaute
Umwelt zu konstruieren, in der das sor-
tenreine Schürfen kein Problem mehr
darstellt. Dies wird letztendlich auch

einsetzen. Stahlbeton ist natürlich ein
wunderbares Baumaterial. Wir müssen
diesen Stoff aber weiterentwickeln, vor
allem in Hinblick auf die CO2-Diskus-
sion und endlicher mineralischer Res-
sourcen.

Wie werden wir unsere Häuser in
Zukunft heizen und klimatisie-
ren?

Hebel: Wir reden in Deutschland sehr
engagiert von der Energiewende und
haben zu oft immer nur den Stromsek-
tor im Auge. Noch wichtiger im Gebäu-
desektor ist allerdings der Wärmesek-
tor. Etwa 35 Prozent der Gebäude in
Europa sind älter als 50 Jahre und etwa
75 Prozent des Gebäudebestandes gilt
als nicht energieeffizient. Wenn bis
2050 ein nahezu CO2-neutraler Gebäu-
debestand erreicht werden soll, dann
müssen schon heute sämtliche Bau-
maßnahmen darauf ausgerichtet wer-
den. Das heißt, neue Gebäude und Ver-
bünde von Gebäuden müssen als Plus-
energiesysteme sowohl den eigenen Be-
darf an Wärme, Kälte und Strom und
darüber hinaus auch anteilig den von
Bestandsgebäuden mit erneuerbaren
Energieträgern abdecken. Wir müssen
Netzwerke in Quartieren und Nachbar-
schaften aufbauen und ein intelligentes
Management und Verschieben von
Energien herbeiführen. Dazu gehören
auch die Speicher von Mobilitätssyste-
men, die als Teil der Grundversorgung
mitgedacht und in die vernetzen Sys-
teme integriert werden müssen. Seien
es nun Batterien, Wasserstofftanks oder
andere zukünftige Technologien.

ökonomisch hochinteressant: Wir reden
bei Neubauten immer über Investiti-
onskosten, aber fast nie über den längs-
ten Zeitraum einer Nutzung, nämlich
den Betrieb, seine Kosten und letztend-
lich seinen Rückbau. Wir sollten ein
Gebäude so planen, dass es im Unter-
halt kostengünstig ist und im Falle ei-
nes Rückbaus wieder als städtische
Mine Profit abwirft. Heute bezahlen
wir für Abbruch und Entsorgung der
Ressourcen. Das ist ökonomisch nicht
sinnvoll oder nachhaltig.

Die Dämmung von Bestandsge-
bäuden bereitet oft Probleme.
Schöne Fassaden werden mit Po-
lystyrol verklebt. Das endet nach
30 Jahren vermutlich als Sonder-
müll.

Hebel: Sie sprechen wieder den kultu-
rellen Wert und damit die Erscheinung
und Physiognomie von Gebäuden an,
die mit einem Einpacken verloren ge-
hen. Wir müssen uns die Frage stellen,
wie wir dieses Erbe erhalten können
und gleichzeitig eine energetisch sinn-
volle Ertüchtigung erzielen können. Es
ist unser aller Aufgabe, Ideen und Stra-
tegien zu entwickeln, die beide Aspekte
vereinen. Hier müssen wir einerseits
über sinnige und maßvolle Dämmmög-
lichkeiten sprechen, aber auch der Fra-
ge nachgehen, wo und vor allem wie die
Energie für den Unterhalt und Betrieb
dieser Baudenkmäler gewonnen wird,
auch auf Flächen außerhalb des eigent-
lichen Gebäudes. Generelle Rezepte ei-
ner flächendeckenden Verklebung von
Wärmedämmverbundsystemen werden
diesem Anspruch, den Sie formulieren,
sicher nicht gerecht.

Brauchen wir neue Baumateria-
lien?

Hebel: Ja, das glaube ich in der Tat. Ei-
nerseits, um unsere Palette an Möglich-
keiten zu erweitern, Thema Ressour-
cenknappheit, andererseits um den
Kreislaufgedanken voranzutreiben und
vor allem auch biologische Baumate-
rialien und deren Möglichkeiten auch
als CO2-Senke zu nutzen. Dort gibt es
unglaubliche Entwicklungen bis hin zu
Bakterien, die helfen könnten, Baustof-
fe der Zukunft bereitzustellen. Wir
selbst forschen zu Baustoffen aus Grä-
sern und Pilzmycelium, das Wurzel-
werk von Pilzen. Es gibt viele Anwen-
dungsgebiete dieser neuen Stoffe und
wir müssen schauen, wie und wo wir
die bisherigen auch weiterhin sinnvoll
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Batterie-Recycling
Abhängig von Betriebsdauer und
Nutzungsintensität verlieren Batte-
rien an Kapazität und Leistung.
Nutzlos sind sie deswegen aber
nicht. Batterien von Elektroautos,
die noch eine Restkapazität von 70
bis 80 Prozent haben, lassen sich in
anderen Anwendungen weiter nut-
zen. Batterien und Antriebe von
E-Autos künftig besser recyceln zu
können, ist Ziel des baden-württem-
bergischen Verbundprojekts „De-
MoBat“. Mit einer neuen roboterge-
stützten Demontagefabrik wollen
die Projektpartner eine ressourcen-
effiziente und nachhaltige Elektro-
mobilität unterstützen. „Zunächst
zerlegen wir die Batterien gezielt in
einzelneModule. Anschließend kön-
nenwir die Zellen neu zu Ersatzbat-
terien zusammenbauen oder für an-
dere Anwendungen nutzen, bei-
spielsweise als stationäre Energie-
speicher“, sagt KIT-Forscherin Si-
mon Glöser-Chahoud. Begleitend
entsteht ein Kompetenzzentrum, in
demdie Partner auch prüfen, ob sich
die Demontagefabrik für Wirtschaft
und Umwelt auszahlt. BNN

Autonome Lkw
Containerterminals bringen die
Waren des globalen Güterstroms
schnell von Schiffen auf Lkw und
umgekehrt. Der Trend zu (teil-) au-
tonom fahrenden Lkw könnte die
regulären Betriebsabläufe in den
Terminals noch weiter optimieren.
KIT und Industriepartner haben
nun einen Handlungsplan erstellt,
wie künftig autonome Lkw in Ha-
fenterminals eingesetzt werden
können. Beispielsweise behindern
die metallenen Containertürme im
Terminal noch die Genauigkeit der
GPS-Lokalisation. BNN

Schlechte Träume machen uns stark
Studie zeigt: Wer nachts Angst hat, spürt tagsüber weniger davon / Traumtherapie für Angstpatienten

Von unserem Mitarbeiter
Jörg Zittlau

Genf. Jemand verfolgt uns, wir flüch-
ten, fallen, wollen schreien – doch dann
wachen wir auf, und liegen einfach nur
im Bett. Szenen wie diese wird wohl
schon jeder erlebt haben, und so manch
einer vermutet dahinter psychischen
Stress. Doch eine Studie der Universität
Genf zeigt nun: Die nächtlichen Horror-
ausflüge sorgen eher für emotionale
Stabilität im Alltag.
Ausgangspunkt der Schweizer For-
scher war die Beobachtung, dass bei
Angstträumen zwei Hirnregionen im
Vordergrund stehen: Nämlich die Insel-
rinde und der sogenannte Gyrus cinguli.
Von beiden ist bekannt, dass sie auch in
realen Angstsituationen des Alltags ak-
tiviert werden. So feuert die Insel bei
Angst automatisch, während im cingu-
lären Cortex (eine Großhirnwindung)
aufgrund erlernter Muster mitentschie-
den wird, wann wir Angst spüren. Und
all das geschieht eben nicht nur im wa-
chen, sondern auch im schlafenden Zu-
stand, was einen Zusammenhang zwi-
schen diesen beiden – so unterschiedli-
chen – Aktivitäten des Hirns nahelegt.
Doch worin besteht er?
Zur Beantwortung dieser Frage forder-
ten die Schweizer Forscher 89 Proban-
den auf, eineWoche lang ein Traumtage-
buch zu führen. Sie sollten also auf-
schreiben, welche Gefühle sie – sofern
sie sich überhaupt erinnern konnten –
bei ihren Träumen empfanden. Danach
konfrontierte man sie mit neutralen,
oder eben auch mit furchterregenden
Bildern, beispielsweise von Kriegsop-
fern oder gewalttätigen Aktionen. Dabei
beobachtete man per Magnetresonanz
(MRT) die Gehirnaktivitäten der Pro-
banden.
Es zeigte sich: Sowohl der Gyrus als
auch die Insel wurden umso weniger ak-
tiviert, je mehr sich die betreffende Per-
son in ihren Träumen geängstigt hatte.
Umgekehrt aber stieg, wie Studienleite-

rin Virginie Sterpenich erläutert, „die
Aktivität im medialen präfrontalen
Kortex, von dem bekannt ist, dass er im
Angstfall die Amygdala hemmt“. Und
das tat das Areal im Stirnbereich offen-
bar mit Erfolg. Denn die Amygdala, ein
Kerngebiet des Gehirns, das externe Im-
pulse verarbeitet und die körperlichen
Reaktionen dazu einleitet, feuerte deut-
lich sparsamer als sonst. Die Angst-
erlebnisse im Traum haben also eine
Wechselwirkung mit der Angst im All-

tag. „Träume könnten ein Training für
zukünftige Reaktionen sein und uns da-
rauf vorbereiten, echten Gefahren und
Bedrohungen zu begegnen“, resümiert
Lampros Perogamvros, ein weiterer Lei-
ter der Studie.
Was den Gedanken nahelegt, dass man
Angstpatienten mit einer Traumthera-
pie (nicht zu verwechseln mit der Trau-
matherapie) helfen könnte. Dabei müss-
te man allerdings auch deren Grenzen
exakt ausloten. Denn wiederkehrende

und stark belastende Albträume werden
von Psychologen und Schlafforschern
nicht etwa als Therapie, sondern eher
selbst als Grund für eine Therapie ein-
geschätzt. Perogamvros vermutet:
„Wenn im Traum ein bestimmter Grenz-
wert an Angst überschritten wird, ver-
liert er seine Funktion als emotionaler
Regulator.“ Weitere Forschungen wer-
den zeigen müssen, wo dieser Grenzwert
liegt – und ob er nicht bei jedem Men-
schen anders ausfällt.

ANGSTMACHER TRAUM: Wer kennt das nicht – nächtliche Versagensfantasien und Verfolgungsjagden. Solche Träume machen Angst,
schweißgebadet wachen wir auf. Doch solche Horrorausflüge können die Ängste im Alltag mindern. Foto: lassedesignen/Adobe Stock
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